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No· 603. Wenn ich Jhne auf Jhs 
ten Schreibebrief ennsere wollt, wie 
Sie es diesehrfe duhn, dann dehte Se 
mehbie denke, die Lizzie is keine Lehdie 
un ich will nit ben, daß Sie so ebbes 
denke duhn. Jch will auch Jhren Brief 
gar nik menschene un will annemme, 
ich hätt nie nit e Pies von Poehtrie 
gefchriwwe un hätt Jhne auch nie nit 
eins zugeschickt. Jch will auch noch so 
vie sage, daß Sie nit nit mehr ebbes 
gereirntes von mich kriege; von mir 
kriege Se nur noch die nackige Wahr- 
heit zu höre un dann könne Se sich 
selbst en Bersch dazu mache. Also 
Schwamm driwwer. 

E paar Dag zurück tommt her Phi- 
lipp, was mein Hosband is, un sagt: 
»Lizzie, bist du in it? Mer hen aus- 

gemacht, daß mer emal e paar Gehms 
bohle wolle un da solle die Lehdies 
mit mache. Bieieids den Wedesweiler 
un feine Alte un ich un du scn Met- 
noch drei annere Koppels un ich sin 
schuhr, baß mer e gute Zeit heu. Mer 
hen die Bohlingallehs for die Nacht 
gerent un hen e gutes Sopher geordert 
un alle Drinks wo mer wolle un bi- 
kahs mer hen es for Nuhjiers th er- 

rehnschifio tönne mer gleich bis in das 
neue Jahr stehn.« 

Ich den gesagt: »For Pittie Sehls, 
hen ich gesagt, wag duhst du denn all 

ecksveckte, daß ich duhn soll? Jch hen 
keine liidie von den Bohle un ichsin 
schuhr, die annere Piebels duhn mich 
nur auslache.« Well, er hat mich "so 
lang getiest un hat mich so lang vorge- 
schwätzt, daß das Bohle arig iesig wär, 
bis ich gesagt hen, well dann go ehett, 
ich mache niit.« Zwische Jhne un 

mich hen ich so viel Verstehstemich von 
den Buhle wie e Kau vom Gittahr- 
Spiele, awwee was duht met nit alles« 
um en Menn zu vliese. Welt am 

letschte Sonndaa Obend sin mer nach 
die Bohling Aellie gange, wo arig 
schön deckorehtet war. Der Philipp un 

der Wedesweiler, die ware Käptens un 

hen ihre Räms an zwei große Bläcls 
hohrds geschriwwe· Dann hat jeder 
ausgerückt wen er an seine Seit hat 
hen wolle un schließlich sm ich alleins 
noch iwwer gewese un da hat mich 
dann der Philipp noch nernme müsse. 
Well, ich hen gedenkt, es is ja ganz 
gut, wann ich die Lente sin, dann 
kann ich doch e wenig watsche, wie es 
die annere mache un lriege e wenig 
Ecksvierien,3. Ich muß sage, die 
Mennsohls hen die schwerste Bahls 
ausgespielt un hen nach die Pinns ge- 
schuhtet, daß es nur so getracht hat. 
Am Beste is der Wedesweilee gewese, 
der hat se gewöhnlich all rnit den 
erschte Kräck umgeschmisse. Der Phi- 
lipp hat mehrschtendeils so Sticler 
drei vier Pins aus die Mittel kraus- 
gebutzt un hat die Bällenz stehn lasse. 
Soviel hen ich gleich ausgesunne, daß 
das no gut war. E paar von die Leh-« 
dies hen die Bahls linkshiindig ge- 
worfe, hen awwers jedesmal e ganz 
Latt Pinns unigeschmissr. Schließ- 
lich is auch mein Törn gelomme un 

ich lann Jhne sage, ich hen e Angst ge- 
habt. als wenn es sich um mei Lewe 
handele deht. 

Der Philipp hat mich en Bahi gew- 
tve un hat ihn so lang gehalte, bis ich 
meine Finger in die Hohls gehabt hen, 
wie es die Regulehschen vorschreiwe 
duhtx dann hat er den Bahl losgelasse 
un —— ich auch. Jch hen ihn grad in 
Froni von mich drappe losse un er is 
den Philipp ans sein rechte Vorderfuß 
gefalle, was ihn, das meint den Phi- 
livv, nit den Bordersusi, zu en schreck- 
liche hallet veranlaßt hat Der Bahl 
is awwer auch zu schwer gewese. Jch 
sin schuhr er hat wenigstens suszig 
Pund gewoae Jch den mich dann en 

schmale Badl ausgepickt un den den ge- 
schnht. Der Bahl is so edaut süns 
Fuß weit an die Aellie gebliwwe un 
dann bat er sich in pslichiveraessener 
Weise in den Gotter geschlängelt un is 
dann big an das End von die Aellie 
-getol)lt, hat awwer osf Kohrs keine 
Pius gestrockr. Do hätte se emal höre 
solle, wie die Fellersch gelacht heni Ich 
hen och emal en Buhl geschuht un der« 
sit auf die annere Seit gelause un is» 
auch in den Gotier gangr. Welt mer( 
duht immer ebbet lerne un Eckspierienzj 
is das allerbeste Mittel, wenn xner eb- 
bet eiamplische will un ich den schuhr 
gewußt wenn mein T« en wider komme 
dedt daß ich so te Baisch draus small-e debi- 

Uie ei dann ans einmal qeheißei 

mich gleich en schmale Ball ausgepicit, 
den mich ganz weit zurück gestellt un 
hen gestart zu tause, grad wie es die 
Mennsohks mach-e. Jch hen awwer so 
en große Anlauf gehabt, daß ich so en 

kolossale Spied kriegt heu, daß ich gar 
nit in Zeit hen stappe könne. Jch sin 
bis aus die Aellie gelaufe, wo so 
schlipperig sin wie Glatteis, dort sin ich 
ausgeschcippt un den mich mit e 

Fohrsch hingesetzt, daß die Pius an 
den annere End geschehit dem Mein 
Bah( is mich dabei aus die Hand ge- 
floge, is so ebaut vier Fuß un e halb 
in die Lust gesioge un is dannxwidder 

s in e strehte Lein erunner komme un is 
; mich aus mein Fuß gefalle. Well, Mi- 
Jster Ediidor, ich hen gedenkt, mei letz- 
stes Stündche wär komme! Jch hen ge- 
hallert un geirische, un die Wedesweis 

f lern hat mich gleich mein Stackin abge- 
»zoge un ich stn nur froh, dasz ich keine 

sphohls drin gehabt her-. Jedes, auch 
;die Mennsohkg, hat en Luck an inei 
Fießche genomtne un se hen gesagt, es 
wär gar nicks die Miitter mit es un 

ich sollt nur ruhig weiter kegelt. 
Well, es is ja e alte Storie, daß die 

Mennsohis nie nit keine Simpetie ben. 
Jn mein nächste Bries schreib ich Ih- 
nen, was es noch weiter gewwe hat un 

in die Mienteim winsch ich Jlme noch 
e glickseliaes un bäppiges Nnhjiehr. 

Mit allerhand Achtung 
Youts 

Lizzie hanfstengeL 

.dat: 
»Lizzie, schuht em! da hen ich 

»Wie gefällt Ihnen meine Tochter, 
here Baume-tm ist sie nicht ein süßes Ge- 
schöpfs« 

« 

— »Ach Ia. aber Ich mache mir nicht-I 
aus Süßigkeiten« 

Ii BUT-c F .- 

»Bitte, wollen Sie dieses Bouquei an 

Fräulein Lydia Rose abgeben! Es ist dac- 
uiedliche junge Mädchen, das immer die 
Kinder-rollen spielt. Sie kennen sie doch 
wole 

Immer Mann: »O ja, es ist meine 
Mutter.« 

, 

Herr: «Menfchenkind, wenn Sie m. 

Pier kaute-kaltem es kannshnen doch 
chwindlig werden !« 
M et: »Allerdings. wenn Sie den 

Mund nicht zumachent«« 
- 

sercchnmt 
Alte Jungfer: »Jetzt werde XI Ih- 

Um neu ejne Anetdøte aus dem 

) 
1848 etzä len.« 

Dem . elbsi etleth« 

Zickzjckpolitik in China. 
Jahre einer ausgesprochenen Zick- 

zackpolitth eifrrsiichtiges Jntrigieren i 
der ehrgeizigen Groß-en des Rei- 
ches untereinander und rein per-: j 
sonltche Wirthschast der zum Schaden s 
des Reiches in verantwortliche Aemter 
berufenen, jeder gründlichen Bildung 
entbehrenden Prinzen haben im Jn- 
uern Chinas eine steigende Spannung 
geschaffen, deren plötzliche Entladung 
wir zur Zeit vor sich gehen sehen. Den 
äußeren Anstoß gaben die cn sich be- 
greiflichen Zentralisierungsbestrebun: 
gen derNegierung ans dem Eisenbahn-— 

l 

i 

i 

baugebiet unter der Leitung des fähi- 
gen Vertehrsministers Schenghluam 
huai. Zentralisierung ist Macht. Aus- 
bau der Eisenbahnen und ihr Verbleib 
in Regierungshand bedeutet die Mög- 
lichkeit der schnellen Sendung von 
Truppen an jedes Ende des Reiches 
zur Unterdrückung aller Unruhen. 

Die Regierung schien sich gerade 
darauf zu besinnen, das; es ihre Pflicht ! 
ist, die hungernden Landestinder zu: 
unterstützen und nicht nur derMildthä- 
tigleit der Fremden zu iiberlasseu. 
Auch dazu waren die Eisenbahnen von l Nutzen, Reistransporte konnten schnell 
inHungersnothgebietegehen. Datommt i 
der Ausstand. Er hat einen ark ans l 

tidynastischen Beigeschmack. Nieder 
mit den Mandschus!« scheint das 

.Schlagtoort zu sein. Die unabgellär : 

ten Jdeen der Tausende von Japan Z 
und Amerika zuriielgetehrten, halb ge- J 
bildeten Studenten beginnen böse 
Früchte zu zeitigen. Die Drc.chensaat 
aeht aus. Es fallen überall große 
Worte von der Mißtvirthschast der 
fremden Dnnastie —- China hat seit 
tausend Jahren teine bessere gehabt, 
am allerwenigsten eine national chine- 
fiselle —- aus dem Munde jener von 
Dr. Snnj.1tsen und seinen Helfersheb 
fern geleiteten, sich selbst iiberhebenden 
jungen Leute, die heute auf jede politi- 
sche Maßnahme der Regierung, sei eLs 
in ihren auswärtigen Beziehungen. 
oder in ihren Reformen in Verwaltun- 
gen. Rechtsprechung und Finanzwesen, 
ihren Einfluß geltend machen wollen. 
jede gesunde Entwicklung unterbinden 
und auch inidas sogenannte, im ge- 
sammten Ausland seit tangem weit- 
iiberschiitzte moderne Heer ihre revolu- 
tioniiren Jdeen getragen haben. 

Die Noth ist groß, und die hilflosen 
Leiter des Staates sehen sich nach 
Männern um. Der this-r mit-ius« 
tritt wieder auf, der Mann. de en Nai- 
me allen Fremden am aeliiufigsten ist, 
und der mit Recht stets das votte Ver- 
trauen der Fremden gehabt hat —- 

Juanschilai —- roeil er eben unter alt 
diesen schwachen Egoisten der einzige 
war. der einen auf grosse Gesichts- 
punkte gerichteten Willen zeigte und 
auch durchzusehen verstand, der einzi- 
ge, der nie geblusst bat. und dessen 
plötzlicher und unriibrnlicher Abgang 
von der politischen Bühne Chinas im 

Januar 1909, turz nachdem der Re- 
gent die Herrschaft angetrcteu hatte, 
das größte Aussehen erregte. Erliiclc 
ihn vor allen ander-n siir das Wert- 
zeug, das den langsamen Tod des 

Kaisers, seines Bruders Kwanghsij, in 
der Gefangenschaft des Jnselpalasteip 
verursacht hatte. 

Der Regent hielt JuanH Entlassung 
wohl siir eine Pflicht gegen feinen ver- 

verstorbenen Bruder. Die Staatörii 
son hätte ihm- das Gegentheil sagen 
müssen. Jeyt, tvo Noth am Mann ist, 
besinnt man sich auf den einstiqu 
treuen Stützer der Dynaltir. Jnan 
ist ein Jiinaer Lihutiatfchangg, ein 
Mann, der, ohne die schwierigen Era- 
men passiert zu haben, in der Zeit, als 
noch der Literat allmächtia war, in ei 
ner beispiellos schnellen Laufbahnalii 
Osfizier beginnend, zu Ruhm und Eli- 
ten ausstieg. 

Korea und der striea, der in der 
Mitte der neunziger Jahre der Welt 

zum ersten Male die Auan iiber Die 
Schwäche desKolosseH mit den thöner- 
nenFiißen öffnete,brachten auch Inans 
Namen vor die Oesfentlichteit lsr 
war damals der politische Agent Chi- 
nas, d. h. Lihunatschanas. in Soeul. 
und seinen herriscken Forderungen und 
seinem rückskchtslosen Auftreten qegeu-· 
über den damals noch ,,verachteten 
Zwergen«, den Japanern, ist nicht zum 
mindesten der Kriensaugbruch zuzu- 
schreiben. Er hatte sich damals ver- 

« 

rechnet, doch er hat gelernt, und am 

allermeisten von seinen damaligen, den « 

Japaner-L Seine verrätberische Rolle 
beim Staatsstreich 1898 ist bekannt, er 

ist eben ein echt chinesischer Opportn- 
nist; damals war er fiir die Welt mit 
Junglu dem Günstlina der verstorbe- 
nen Kaiserinregentim der blutige Re- 
altionär vor derselben Welt, die ihm 
lurze Zeit daraus schon ihr hosianna 
zuschrie und —- merlwiirdia genug J 
ihm seitdem die Treue gehnlten hat. » 

1900 hielt er mit eiserner Faust in 
Schantung Ruhe, —- Juan wartete —- 

1901 kam die Belohnung: Bizelöuig 
von Chiti, Behangiatschen, d. h. Gene- 
ralsuperintendent desgesammtennörd- 
lichen Handels, Beschützer des Throns 
der Dynastie; denn das ist stets die 

Flusgabe des Tientsiner Postens gewe- 
en. 

Et brachte gutgeschulte Truppen 
mit, ein paar tausend damals —— wer 
erinnert sich nicht der schwatzen Trup- 
pen Juans imTurbam die solch selbst- 
bewußten Eindruck machten?! —- Er 
schuf das moderne drei-, er reotganiss 
siette die Provinzkalregietung und be- 
ondets die Beamten. Aus ihn sind 
se Versuche der Gründung der Ta- 

suchiugbaur deren-schwur wie sie sich 
zwar heute nennt, aber ile facto noch 
lange nicht ist, die Anfänge des Rüst- 
tauss der Telegraphenlinien zurückzu- 
siihrem er schuf in Tientsin die An 
fange einer Selbstregierung Also 
schon lange gab er vorher in kluger 
Vor-aussieht freiwillig das, was später 
das Land der Regierung als- Konzes- 

sston til-zwang- 
1906—07 sah seinen Höhepunkt 

Kommandeur von 45,000 Mann mo- 
derner, ihm persönlich treu ergebener 
Truper, Mitglied der Kommission 
siir die Ausarbeitung der neuen Ver- 
sassung. Des ungliicklichen Kaisers 
und Kangjuweis Ideen von 1898 
schienen sich rapide zu verwirklichen, 
schneller; als wohl alle Betheiligten 
selbst gedacht hatten! Inan, der un- 

tersetzte Mann mit der quadratischen, 
drutalen Stirn, mit dem Stiernacken. 
dein eisernen Willen, erst fünfzig 
Jahre alt. in der Vollirast seines Le- 
bens, schien gefährlich zu werden. 
Sein Anhang wuchs ins ungeheure 
Prinz Ching, sein lorrupter Sohn 
Tsaitscheu« Sunpautschi. Chowsu, 
Chenlrveilung, Tangschanii und eine 
ganze Gruppe von Vizelönigen und 
Prinzen waren »seine« Partei. Jintg 
schang, der Vielgewandte, als Mittler 
mit beiden Parteien arbeitend: denn 
Juan hatte Feinde, sehr viele sogar, 
die der Leiterin der Geschicke China5, 
der verstorbenen Kaiserintvittoe, ein- 
slüsterlen, seine Macht sei größer als 
der Mandschudynastie in dem jetzigen 
liebergangsstadium gut sei, er strebe 
selbst nach dein Thron —- und er sieli 
—- Am 4. September 1907 kam er in 
den Petinger goldenen Käfig, mit ho- 
hen Ehren wickelte man ihn ein. Mit- 
glied des Staatsrath5, Präsident des 
auswärtigen Amts, äußerer Glanz 
genügend, aber thatsiichlich laltgestellt. 
und sein endgültigeJ Berschioinden ge- 
schah nun schnell. 

Der Kaiser und seine Tante starben 
im November KAle im Januar 1909 
entließ ihn ein geschickt gefaßtes Edilt 
aus »Gesundheitgriicklichten«! Sein 

Erben war lange in Gefahr. Er floh 
in Verkleidunq nach Tientsin und wur- 
oe dort abgewiesen vom verstorbenen 
Jangschisiang, der ihm alles verdanlte. 
Japans und Englands Gesandte, zu 
denen er kam, konnten ihm nicht hel- 
sent so wanderte er, äußerlich ein ge- 
btochener Mann, in die Verbannung 
nach einem kleinen Ort seinerseiniats- 
provinz Honan, um dort seinen Kohl 
in bauen. Der Unsinn fieate, die 
Mittelmäfxigteit begann ihr Regiment. 
Die vergangenen wenigen Jahre haben 
es zur Genüge erwiesen, daß sich der 
Neuent des einzigen Mannes entäußert 
hatte der das Reich viesricht glatt; 
durch die Fährnisse der Umwandlung 
in einen Verfassungsstaat hätte lenlen 
können, als es all die anderen Großen 
und Kleinen vermocht haben. Ihnen 
fehlt das Vertrauen der Menge, das 

Jnan besaß. 
Er schien schnell genug vergessen! 

Bejubelt von der fremden, vorurtheils » 

lasen Presse, und von falschen Freun- : 
den umschn:eichelt, glaubte der junges 
Regent, das Volk neuen, glänzenden; 
Zeiten entgegenzusiiliren Wie We s 
nige blickten tiefer in das politische Le 
ben Chinas hinein und sahen das un« i 
ablvendbare Verhängniß herannahen 
Noch keinem Volke auf Erden ist bei 
der Revolutionirung seiner sämmtli 

chen Jdeen, beim Ueberaang zum Jn 
dividualismu3, zur Freiheit, eine Zeit 
äußerer Unruhen erspart geblieben 
Glänzende Schauspiele, ein leichter. 
äußerer Firniß blufften die meisten 
fremden Beobachter, die eben nur das 

blitzsclxnelle Vorwärtsschreiten Chinas 
auf der Bahn des Neuen sehen wollten 

Jetzt ist s am Ende, jetzt ziehen die in 
Peting das Fazit, die Bilanz ihrer 
halben, oberslächlichen Mißnahmen 
jetzt täme ernstliches Wollen, das all 

diesen großen Egoiften stets gefehlt 
’ hat, zu spät. Nun ist Noth am Mann- 
lDa erinnert man sich des Mannes, der 

leinst mit Kraft und Erfolg seine große 
lreiche Provinz leitete und der Erste im 

chiche war Juanschilai 
» Wieder sind es meift die alten Na- 
men derer nrn Lihungtschang, die nnf 

tauchen: Chenhfunhiuan, der uner 

Nbittliclie der Frei-nd des Volkes der 

gehaßte und gefürchtete Feind der tor 

rupten Beamten; der Finanzherzog 
’Tfaitfe; die Briider Chnlterrhferig, 
»der Eroberer Tibet5, Wächter gegen 
Japan in der Mandfchurei. und fein 
Bruder und Nachfolger in Szctfchlvan 
Chauerrhhfun. Der lluge wenn 

auch an Willen-straft Juan weit nach- 
stehende Mandfchu Tuanfang, den 

fchon 1909 die Ungnnde des Regenten 
traf, einft einer der Förderer der 

Jdeen Kangjutveig 1898; der durch 
und durch moderne, feingebildete Sirn- 

pautschi, der stets den Muth hatte, sich 
joffen als Anhännger des gefallenen 
Junnfchilai zu erklären, und nie den 

»Glauben an Juan verloren hatte; 
Schenthuanhuai, der llnge Finanz 
mann; der auf Reisen befindliche 
Liangtunien, ein Schüler Inans, und 

Freund Tangfchanjis, den Junn wohl 
tets als feine rechte Hand betrachtete- 

nnd der auch ins Bodenlofe fiel. Das 
sind die Namen derer um Inanfchilai » 
die in den nächften Monaten viel ge l 
nannt fein werden, auf denen die 
Hoffnung der Erhaltung der Staats- 
"nutorit·cit und der Donaftie beruht. 

All die Pekinger eleganten Blender 
werden in dieer ernften Zeiten schnell 
verschwinden. Das Vaterland ift in 
Gefahr, der reichfte Diftrilt Chinas, 
das Jangtfebecken, in Aufruhr. Große 

Worte und Reden helfen heute nichts. 
nur This-ten Die blutigen Zeiten vers 
Tnipings, die dem Reiche im vorigeni 
Jahrhundert fünfin Millionen Men- 
schen kosteien, scheinen wiederzusehrem 
Damals fing es,genau so an, und die 
Dnnastie war auf des Messer-S 
Schneide. 

Aller Augen wenden sich jetzt zu 
Tem, der ohne die Hilfe der Fremden 
das Reich reiten soll, wohl dem einzi- 
qen, der es vermag, zu dem Pater pa- 
triae —- Juanschikais 

E. von Salzmann. 

Kriegerische Straßenbilder. 
Jn Rom spielen gewöhnlich die 

Truppen im öffentlichen Leben nicht 
die Rolle, wie in andern Hauptftiidten 
Europas; sie pflegten sonst in auffal- 
lender Weise nur hervorzutreten, wenn 
der Polizeidirettor von Rom bei Um- 
ziigen und Kundgebungen, Ausstands- 
versammlungen u. dergl. ihrer zum 
Schutz der öffentlichen Ordnung be- 
durfte, und dieHöhe von Palästen, Mi- 
nisterien oder das Kolosseum in Feld- 
lager verwanelte. Seit dem Ausbruch 
des Kriegesniit der Türkei ist, wie der 
Kölnischen Zeitung berichtet wird. das 
anders geworden. Mit dem Ausmarsch 
des Expeditionstorps zuAnfang Otto- 
ber war es nicht abgethan; seit einigen 
Wochen wurden immer neue Verstär- 
klingen nachgeschoben, die fast allet 
durch den römischen Bahnhof gingen, 
zum Theil auch in Rom selber zusam- 
mengezogen wurden. Da es immer 
lleineAbtheilungen von höchstens eini- 
gen hundert Mann waren, so wieder- 
holte sich das Schauspiel häufig. 

Wer in der zum Bahnhof führenden; Hastptstraße Via Nazionale wohnt, 
wurde wöchentlich ein paarmal in den! 
frühen Nachtstunden durch triegerischen 
Lärm aus dem ersten Schlaf geweckt. 
Unter dem dröhnenden Schall einer 
Miritärtapelle oder einer bürgerlichen 
T:.’1tsitbande, begleitet von Jubelge- 
schrei, Hochmer und vaterländischen 
Gesängen, gab ein dichter Menschen- 
strom einer Truppenabtheilung das 
Geleite zur Station, von wo einer der 
Nachtziige sie nach Neapel zur Ein- 
schiffung beförderte. Aus den Kaffee- 
hä1:sern, .Restaurant5 und andern öf- 
fentlichen Lokalen eilten die späten 
Gäste auf die Straße, Fenster öffneten 
sieh, Fahnen und Tücher wurden ge- 
schwenkt, aus allen Häusern wurde den 
scheidenden Soldaten ein letzter patrios 
tischer Gruß zugerusen. Für den 
Freuden. der sich an die Vorstellung 
gewöhnt hatte, daf-, der Jtaliener int 
großen ganzen gleichgültiger gegen fein 
Heer sei als andere Nationen, ein ganz 
iiberraschendeg Bild und in gewissem 
Sinne eine Euthiillungt 

Ein ungewöhnlich eindrucksvolles 
und charakteristischesSchauspiel-wurde 
durch den Ausmarsch von ein paar 
hundert Bersaglieri der römischen Bes 
satzung geboten. Der sonnige, arbeits: 
sreie Tag lockte natürlich eine Unmenge 
Menschen heran, und von der Kaserne 
in Traötevere bis zumBahnhof schwoll 
das Geleit der kleinen Truppe zu einer 
nach Tausenden zählenden Fluth an. 

Weithin brauste der Lärm dieser sin« 
genden und jubelnden Massen, den 
Klang der Bersaglieri-Hörner über- 
tdncnd, von allen Fenstern und Ballo- 
neu mischten sich laute Zuruse in das 
Getöse. Das ganze Breite der Via 
Ra,;ionae war, soweit das Aug-: reichte, 
von einem dichten Menschentnäuel er- 

fitllt, der langsam unter betäubendem 
Getöse voranriickte. Die Truppe seli· 
ber war nicht zu sehen; nur die 20 

Heu-nisten marschierten geschlossen im 
Glied, hinter ihnen ein halbe-J Dutzend 
Qsifziere. Die Mannschasten dagegen 
mußte man mühsam einzeln aus der 

schwarzen Masse heraussuchen, in der 
sie schwammen wie die Fettaugen auf 
einer magern Sappe. Alle Marsch-ord- 
nung war ausgelöst, jeder einzelneSol-- 
dat wurde von einem halben Hundert 
ihm umdrängender Zivilpersonen ge- 
schoben u. getragen; kaum einer schlepp- 
te seinen Tornister und selbst sein Ge- 
wehr selber, die bürgerlichen Begleiter 
stritten sich um die Ehre, Geväck und 

Waffe tragen zu dürfen. 
Ein römischeg Blatt sagt in seiner 

Beschreibung dieser seltsamen Men- 
schenbrandung wörtlich: »Aber wo sind 
denn die Bersaglieri«? Wer weiß es? 
Sie sind hier und da kenntlich durch 
die Fähnchen, die ihnen auf die Ge- 
lrehre gesteckt sind; ganz zersprengt, ei- 
ner am Arm von Freunden gezogen, 
ein anderer von einer begeisterungsi 
trunkenenMenge umgeben-einzelne sus 
chen wieder ins Glied zu treten, aber 
vergeblich!« So wälzt sich das leben- 
dige Meer zum Bahnhof, wo es leiner 
Polizei gelingt, Ordnung zu halten 
und Unberusene zurückzudriingen Ein- 
zelu werden nach und nach die Mann-- 
schasten an ihren bereitstehenden Zug 
abgeliefert, wie es dem souveränen 
Ball beliebt, ein Bild, das uns an un- 

erschütterliche militärische Ordnung ge- 
wöhnten Nordländern ebenso neu wie 
unverständlich ist. Wir haben es hier 
mit einer ganz anders gearteten Volls- 
seele u thun. Wer das bis dahin noch 
nicht Qsewuszt hat, wird in einem sol- 
chen Augenblick blitzartig darüber auf- 
geklärt. 

Einen ,,charalteristischen Zwischen-— 
fall« von diesem stürmischen Truppen- 
ausmarsch meidet die Vita: er sei zum 
Schluß hier mit ihren Worten wieder- 
gegeben: »Einem Ossizier wurde ein 
künstlerischer Blumenstrauß überreicht; 
in seinem Innern steckte ein großer 

Dolch, dessen Klinge die Inschrift 

zeigte: Rächet ung! Der Offizier zog 
die Waffe a S dem Streng, küßte sie 
und verbarg te an seiner tust unter 
dem Beifallklatfchen der Menge.« 

see-lichem Sterne. 

Das heitere Paris, die Stadt toll- 
ster Lust und unsinnigster Verschwen- 
dung, ist auch der-Strand, wo alle ge- 
scheiterten Existenzen angeschwernmt 
werden. Jn der Nue Montmartre, 
vor einer Taberne, wo sich die Ver- 
gnügungsreisenden allen Nationen zu- 
sammenfinden, lockt alladendlich ein 
Riesenschild mit mannshohen Letterm 
,,Le beau Rigo«. Jch trete in den ge- 
waltigen KuppelsaaL um den sich 
weite Galerien ziehen. Die langgezo- 
genen Rhythmen irgend eines ,,Valse 
lente« schweben durch den Raum. Doch 
die Sensation des Abends steht noch 
bevor; man erkennt dies an der erwar- 
tungsvollen Miene der Gäste, die un- 

geduldig nach der Musikestrade star- 
ren. Endlich, gegen zehn Uhr, nach ei- 
nem sormidablen Orchestertusch, hält 
der samose Rigo seinen Einzugsx Rigo, 
der Held des berühmtesten Liebesaben- 
teuers, das die chronique scandaleuse«· 
jahrelang beschäftigte, das Idol über- 
spannterYanleed-amen, der gluthiiugige 
Zigeuner, der Prinzessinnen den Kopf 
verdrehte —, das ist von Rigo geblie- 
ben? Dieses kleine, dürre Männchen 
von fünfzig Jahren, das jetzt mit der 
asseltierten Geste einer ausrangierten 
Theaterkolette, die ihre les-te Benefiz- 
vorstellung gibt, aus das Podium 
hüpft? Mager wie ein Zaunstecken, 
glatzlöpfig den Schnutrbart zu einer 
kurzen Kratzbürste gestutzt, das Gesicht 
guittengelb und hager, so dreht er sich 
selbstgefällig im Kreise, siedelt mit 
dem Gebahren eines Halluzinierten, 
reckt sich bei schmachtenden Stellen aus 
die Fußspitzen, blickt dann wieder mit 
starrem Lächeln auf das Publikum, 
dabei seine Zähne weisend. — Armer, 
schöner Rigo, die Liebeswuth ist verge- 
bens! Und ihn begrüßt das grausam 
spöttische Lachen der Frauen, denen er 

nicht mehr gefährlich ist, die höhnische 
Nachsicht der Männer, die einst viel- 
leicht mit geheimem Neid den Don 
Juan vergangener Zeiten betrachteten- 

Ein anderes Bild. Jn einer lah- 
len Kammer der Passage Beaux-Arts 
haust eine andere ehemalige Berühmt- 
heit, nun ein Gestrandeter. Er nagt 
am Hungertuche, weil man ihn nichi 
hungern läßt· Dies klingt wie ein 
tolles Paradoxon und ist doch nur 

traurige Wahrheit. Der arme Teufel 
in der- kahlen Kammer ist Succi, der 
Hungrrtünstler, der einst die ganze 
Welt bereiste und durch sein Fasten eiu 
hübsches Stück Geld verdiente. Doch 
man ward seiner müde, nur das 
neueste und sensationelle ist in der 
Welt der Artisten beständig· Seit 
Jahren fand Succi kein Engagement 
mehr. Jn seiner Noth dachte er an 

Paris, wo er im Jahre 1886 
Triumphe gefeiert. Damals sah er 
im Grand Palais ganz Paris vorbei- 
dcsilierem noch größere Erfolge hatte 
er in Troyes, woselbst er sich auf ei- 
nige Tage lebendig begraben ließ; 
hierauf in Rouen, wo er 80 Stunden 
long auf einer Säule unbeweglich der- 

harrte. Seine letzte Hoffnung beim 
Sonnenuntergang seines Ruhmes 
sollte nicht ganz getäuscht werden; von 
einem Berguügungsetablissement des 
Montmartre erhielt er einen ziemlich 
günstigen Engagementsantrag Aber 
die Polizei verbot sein Auftreten; es 
sei ein unmoralisches Schauspiel, ei 
neu Menschen leiden zu sehen. Alle 
Proteste des armen Succi halfen 
nichts, und er, der während der Zeit 
seiner Produktion durch 1646 
Tage hindurch hungerte — mehr alsz 
vier Jahre! --— sieht sich das Recht auf 
weiteres Hungern verwehrt und muß 
nuir betteln, um nicht Hungers zu ster- 
ben. 

So·n bisken Französisch! 
Karl Lehmann war Portraitinaler. 

Einen großen Namen hatte er nicht, 
aber eine kleine Kundschaft. Ein-e sehr 
kleine. Mit sehr kleinen Preisen. Und 
er malte von Sonnenaufgang bis 
Sonnenuntergang daß- ihm die Fin- 
ger steif wurden. Aber er und seine 
Frau, das ehemalige Modell, und ihre 
acht Jöhren hungerten. 

Da saszte er einen kühnen Ent- 
schluß. Er bezog ein neues Atelier, 
weil er ohnedies im alten nicht mehr 
die Miethe bezahlen konnte. Und er 

schrieb auf das Thürschild: Charles 
Leman. Und wenn Einer zu ihm 
lam, der nicht Französisch·konnte, gab 
er sich als Franzosen aus, als intimer 
Freund von Manet, Monet und 

Porte-Monnaie. 
Und wer von ihm gemalt werden 

wollte, mußte nun den zehnsacben 
Preis zahlen. Und nun hatte er plötz- 
lich einen großen Namen und eine 
große Kundschaft nnd was ihm 
am meisten einbrachte — ein großes 
Mauliverk. 

Unsere Volkgregierung hat es lie- 
ber mit dem Zaren und dem Kaiserlis 
chen Rat als mit der tufsifchen Volks- 
vertretung zn tun, und doch wurde s- 
Z. biet zu Lande die Schaffung der 
russischen Duma in begeistertet Weise 
begrüßt 

»Gerechtigkeit erhöhet ein Volk«. —- 

Abet die mit der Feeispeechung der 
Mitglieder der Triangle Watft Co. be- 
gangene Ungerechtigkeit muß uns und 
unsere Justizpflege tief herabsetzen in 
den Augen der ganzen Welt. 


